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  ALLE RECHTE VORBEHALTEN


  VORWORT


  


  Die Idee zu diesem Buch stammt eigentlich nicht von mir sondern von einer Freundin, der ich einen Video-clip mit einem Baeren geschickt hatte, der sich genuesslich ueber ein paar Pizzareste aus einer Muelltonne hermachte, die er erst umgeworfen hatte, um dann mit spitzen Krallen in den Tiefen der Tonne herumzuangeln.


  Ehrlich gesagt hatte ich sowas bis dahin gar nicht als soooo besonders ungewoehnlich empfunden. Denn was in anderen Teilen der Welt als ungewoehnlich gilt, ist hier fast alltaeglich.


  Wenn man so wie wir am Rand der kanadischen Wildnis lebt, muss man halt immer auf Begegnungen mit irgendwelchen Abgesandten dieser Wildnis gefasst sein.


  Mein Mann und ich haben solche Begebenheiten immer als Privileg aufgefasst umsomehr, als anderswo auf diesem Globus nicht mehr viel Raum fuer das Fuehlen und Erleben ungezuegelter Natur geblieben ist.


  Dieses Buch schildert unsere Abenteuer mit den wilden Tieren Kanadas als unseren Nachbarn. Weiteren Abenteuern sehen wir gelassen entgegen.
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  Mein Mann und ich leben im Baerenland. Unser Haus liegt auf einem parkartigen Grundstueck, das in ein Naturschutzgebiet uebergeht.


  Ein Seitenarm des Squamish Flusses zieht sich wie eine natuerliche Grenze dazwischen hin.


  Das Feuchtgebiet drumherum mit seinen hohen schilfartigen Graesern, den knorrigen alten Erlen und den hohen Pappeln bietet vielen am Wasser lebenden Voegeln wie Enten, Wildgaensen und Reihern Rueck-zugsgebiet und Lebensraum.


  Im Fruehjahr waehrend der Paarungszeit unterhalten uns Froesche mit ihrem abendlichen Quakkonzert.


  Tagsueber tauchen winzige gruen- und kupferfarben schillernde Kolibris als unsere Sommergaeste aus Mittelamerika unter hoerbarem Gesumme mit ihren langen gebogenen Schnaebeln in Bluetenkelche ein, um deren Nektar zu trinken.


  Im Hochsommer patrouillieren blaue und rote Libellen auf der Jagd nach Insekten in der Luft.


  In Spaetherbst und Winter sammeln sich Hunderte von Weisskopfseeadlern in diesem Gebiet. Die alljaehrliche Lachswanderung stromauf und die Aussicht auf einen reich gedeckten Tisch ist wie ein Magnet fuer diese Raubritter der Luefte.


  Und dann haben wir es auch noch mit Zeitgenossen auf vier Beinen zu tun. Das sind Hoernchen, Biber, Waschbaeren, Otter, Koyoten, Stinktiere und … ja, auch Baeren, die sich hier tummeln.


  Als wir in diese Gegend zogen, hatten wir anfangs nicht die geringste Ahnung von der Existenz dieses Zoos. Wir waren Stadt-menschen mit wenig Kontakt zu wilden Tieren ausser vielleicht ein paar Spatzen oder Aehnlichem. Ploetzlich mussten wir lernen, mit Nachbarn aus der Wildnis zu leben. Inzwischen finden wir es normal, unsere Muelltonnen mit Schloessern zu verschliessen, um Waschbaeren, Koyoten und Baeren keine Gelegenheit zu geben, in unseren Abfaellen nach Essensresten herumzufischen. Es gilt hier ganz einfach der Grundsatz: verschliesse Deinen Muell oder Du wirst es bereuen. Entweder zahlt man naemlich fuenfhundert Dollar Strafe an die Stadtverwaltung, wenn die die Muelltonne unverschlossen vorfindet oder man sammelt die eigenen uebelriechenden Muellreste von der Strasse, die die unordentlichen pelzigen Gaeste dort in weitem Umkreis verstreut haben.


  Keine der beiden Alternativen finden wir besonders verlockend.


  Trotz und alledem: auch mit fest verschlossenem Muell sind und bleiben wir Nachbarn der Wildnis. Ihre Abgesandten kommen recht oft auf einen Besuch oder laufen mal eben einfach so durch. Wir wissen die harmonische Ko-Existenz mit ihnen durchaus zu schaetzen.


  Oft werden wir von Freunden gefragt, ob wir denn keine Angst vor diesen wilden Tieren haben. Nein, eigentlich nicht - im Gegenteil betrachten wir die Begegnung mit ihnen als Privileg.


  Wir respektieren sie einfach, und umgekehrt respektieren sie uns – zumindest zeitweise…
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  Die meisten meiner Freunde und Bekannten finden Waschbaeren wegen ihres Aussehens niedlich. Mit ihren schwarzen Brillen und den geringelten Schwaenzen sehen sie aus wie kleine Banditen. Es gab mal eine Zeit, da fand ich das auch.


  Damals habe ich sie mit rohen Eiern und Trauben verwoehnt, wenn immer so ein suesses Pelzknaeuel durch unseren Garten wuselte. Ich fand es einfach unwider-stehlich, wenn sie sich auf die Hinterbeine stellten, um mir vorsichtig den dargebotenen Leckerbissen aus der ausgesteckten Hand zu nehmen.


  Mit der Zeit waren sie so zutraulich, dass sie sogar durch unsere Balkontuer spaehten, wo ich denn wohl abgeblieben sein koennte.


  Damals fand ich es ziemlich komisch, als unsere Nachbarn ihre liebe Not mit einer Waschbaerfamilie hatten, die auf der Terrasse unter dem Hot Tub unbedingt ihr Nest bauen wollte. Weder haufenweise Mottenkugeln noch naechtliche Verfolgungsjagden des Nachbarn im gestreiften Pyjama mit geschwungenem Hockeyschlaeger konnten diese Bande beeindrucken. Ganz im Gegenteil schienen sie sich genauso ueber den Anblick des keuchenden Nachbarn im gestreiften Pyjama zu amuesieren wie ich.


  Leider aber befand sich das Hot Tub in unmittelbarer Naehe unseres Schlaf-zimmerfensters, und der Geruch der ausgelegten Mottenkugeln war irgendwann so stark, dass das Fenster geschlossen bleiben musste. Nur die Waschbaeren blieben weiterhin voellig unbeeindruckt.


  Schliesslich kam der Kammerjaeger und loeste das Problem mit einer Lebendfalle. Die gesamte Familie wurde zwangs-umgesiedelt  die Waschbaerfamilie versteht sich.


  Doch es gab ja auch noch andere Waschbaeren. Eines Tages sah ich Muell verstreut auf dem Dach des anderen Nachbarn nebenan - Papierfetzen, undefinierbare Kuechenabfaelle, alles huebsch ueber die Dachflaeche verteilt. In Anbetracht der Tatsache, dass dieser Nachbar hochbetagt war und aeltere Leute manchmal wunderlich werden, dachte ich mir nicht viel dabei. Ich nahm mir einfach vor, das Thema bei naechstbester Gelegenheit mal zur Sprache zu bringen.


  Der Nachbar hatte natuerlich keine Ahnung, wovon ich ueberhaupt redete. Genausowenig hatte er bemerkt, dass Waschbaeren dabei waren sein Dach abzudecken, um es sich oben auf dem Dachboden gemuetlich zu machen.


  Am Ende war mir der Nachbar wirklich sehr dankbar fuer meinen Hinweis, bevor die Waschbaeren das Haus in eine Art Cabrio verwandelt hatten.
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  Mein Ex-Boss ist auch mal Opfer so einer marodierenden Waschbaerbande geworden. Liebevoll hatte er gerade einen kleinen Goldfischteich in seinem Garten angelegt. Womit er nicht gerechnet hatte war, dass die Plastikfolie des Teichbodens den nadel-scharfen Klauen von Waschbaeren ueberhaupt nichts entgegenzusetzen hatte.


  In kuerzester Zeit war das Plastikmaterial perforiert, das Wasser abgelassen und die Fische trockengelegt  ein koestliches Mahl fuer hungrige Waschbaeren! Die Fische weg, das Wasser im Teich wie bei einer Badewanne abgelassen  mein Boss war ziemlich sauer.


  Jetzt, wo mein Mann und ich am Rande der Wildnis leben, haben wir es selbst mit Waschbaeren zu tun und das nur, weil unser Haus auf ihrem Weg liegt. Oder anders ausgedrueckt: wir haben selbst schuld, dass wir im Wege sind.


  Normalerweise sind Waschbaeren nacht-aktiv, aber Evolution und Erfahrung haben sie gelehrt, dass sie von uns Menschen nicht viel zu befuerchten haben ausser vielleicht hier und da eine kleine Verfolgungsjagd von komischen Typen im gestreiften Pyjama, und die entscheiden sie meistens auch noch zu ihren Gunsten. Wenns denn zu schlimm wird, landen sie allerhoechstens mal in einer Lebendfalle, und das bedeutet dann eben Ausweisung aus der angestammten Nachbarschaft.


  Hochsaison haben Waschbaeren regel-maessig im Fruehjahr.


  Dann ist Paarungszeit, und wir sehen sie haeufig beim Fangenspielen die Baeume herauf und herunterwuseln oder wie sie die Widerstandsfaehigkeit unseres Muell-tonnenschlosses testen.


  Waschbaeren sind furchtlose kleine Kerle, die ihrem Gegenueber direkt in die Augen blicken, um dessen Absichten zu erforschen. Trotz ihres etwas plump wirkenden Koerpers, der ein bisschen an einen Rucksack mit einem geringelten Schwanz am Ende erinnert, sind sie sehr geschickt und koennen sogar an ziemlich glatten Oberflaechen emporklettern. Sie koennen sich so klein zusammenfalten, dass sie durch schmalste Oeffnungen passen.


  Sie koennen Daecher abdecken und Loecher in Isolierungen und Rohrsysteme nagen. Kurz gesagt sie sind eine laestige Bande und das ganz besonders dann, wenn sie sich entschlossen haben, das Atelier meines Mannes zur Kinderstube umzufunktionieren.


  Es ist ja nicht so, dass mein Mann nicht an tierische Gesellschaft in seinem Studio gewoehnt waere. Da ist zum Beispiel das Hoernchen, das offensichtlich eine Schwaeche fuer moderne Kunst hat und im Dachstuhl des Studios ueberwintert.


  Fuer schlechte Tage hat es betraechtliche Vorraete an Nuessen, Zapfen und Samen unter dem Holzstoss im angrenzenden Schuppen gelagert. Der Dachstuhl ist sein Wohnzimmer. Wir hoeren das am leichten Tap-Tap-Tap ueber uns.


  Mehr als einmal hat das Hoernchen mir auch schon soeben geerntete Zapfen von hoch oben aus den Tannen auf den Kopf geworfen, wenn ich gerade darunter im Garten arbeitete. Ich nehme mal an, das war keine Absicht.


  Waehrend der kalten Wintermonate schafft es ebendieses schlaue Hoernchen auch immer wieder, das Vogelfutter zu stehlen ganz egal, an welch glattem Draht und wie hoch das Vogelhaus auch haengen mag. Natuerlich finden wir es amuesant, solchen Zirkusakten vom warmen Wohnzimmer aus zuzusehen.


  Einen Waschbaeren als Untermieter zu haben, das ist allerdings schon ein anderes Kaliber insbesondere dann, wenn der Waschbaer im Begriffe ist Nachwuchs zu bekommen. Anfangs hatten wir nur bemerkt, dass das leichte Tap-Tap-Tap von oben in etwas deutlichere Gerauesche wie von etwas Schwererem uebergegangen war.


  Als naechstes bemerkten wir rosafarbene Isolierwatte, die im Garten herumflog. Aber da dachten wir noch nicht, dass es etwa unsere Isolierwatte sein koennte, weil der Nachbar nebenan schliesslich gerade an seinem Haus arbeitete. Jeden Morgen flog wieder neue Watte herum.


  Bis mein Mann den wahren Schuldigen irgendwann auf frischer Tat ertappte: ein dicker Waschbaer hatte einen kleinen Hohlraum zwischen Studiowand und Dachstuhl entdeckt. Waehrend der Nacht zupfte er staendig neue Mengen Isoliermaterial heraus, um dann mittels nadelspitzer Zaehne und Klauen an der Erweiterung des Hohlraums weiter-zuarbeiten. Das war so gut wie eine Kriegserklaerung, aber da kannte er meinen Mann schlecht!


  In den folgenden Tagen unterzog der naemlich jeden Winkel und jede Ecke des Studios einer minutioesen Inspektion. Bretter wurden passgenau zugeschnitten und jedes noch so kleine Mauseloch mittels Hammerschlag und unzaehligen Naegeln versiegelt. Am Ende war mein Mann sehr zufrieden mit sich und seiner Arbeit. Nicht mal eine Fliege wuerde jetzt noch hindurchpassen - dachte sich zumindest mein Mann…
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  Die Genugtuung war aber nur von kurzer Dauer. Ein paar Tage spaeter waren naemlich die Geraeusche von oben wieder da. Mama Waschbaer war zurueck in der kuenftigen Kinderstube. Wie sie das geschafft hatte, war uns ein Raetsel.


  Wieder folgte die akribische Untersuchung der Atelierwaende. Diesmal hatte die Alte sich durch einen Huehnerdraht hindurch gebissen, den mein Mann ueber eine winzige Belueftungsoeffnung genagelt hatte. Nachdem sie den Huehnerdraht geschafft hatte, musste sie solange an der Holzwand geknabbert haben, bis sie endlich durch das Loch passte.


  Mein Mann konterte das mit einer dicken Holzplanke, die er darueber nagelte. Die Waschbaerin trumpfte ihrerseits mit einer weiteren Nachtschicht auf  wiederum gefolgt vom Tagwerk meines Mannes.


  Was immer er am Tag an Hindernissen anbrachte, nahm sie in Nachtarbeit wieder auseinander.


  Mein Mann stellte sich den Wecker, um sie auf frischer Tat zu erwischen. Den Wecker musste die Waschbaerin aber wohl auch gehoert haben, denn wir erblickten sie nie. Wohl aber hoerten wir weiter raschelnde Geraeusche von oben.


  Wir mussten uns dringend etwas einfallen lassen.


  In der Hoffnung, dass die Erschuetterungen unseren unliebsamen Gast vertreiben wuerden, klopften wir mit einem Besenstiel so lange gegen die Decke, bis wir Schwielen an den Haenden hatten. Die Waschbaerin blieb trotzdem unbeeindruckt.


  Wir probierten die Steigerungsstufe: ueber zwei Riesenlautsprecher beschallten wir das Studio Tag und Nacht mit Heavy Metal Gedroehne. Wir waren uns sicher, dass das auch den hartnaeckigsten Gast vertreiben musste. Leider alles ohne Erfolg. Nur wir blieben weitgehend schlaflos. Ich hatte schon immer eine Aversion gegen Heavy Metal.


  Dann kam der Tag, wo wir besiegt waren. Mama Waschbaer hatte Fakten geschaffen und unbemerkt von uns ihren Wurf geboren. Deutlich konnten wir die Geraeusche aus der Kinderstube, die sich so ein bisschen wie Babygeschrei anhoerten, vernehmen.


  Ich bin sicher, die kluge Mutter wusste sehr genau, dass wir es nicht uebers Herz bringen wuerden, die junge Familie zu vertreiben. Wir sind ja schliesslich keine Unmenschen! Stattdessen einigten wir uns auf eine zeit-weise Duldung sozusagen mit monatlicher Kuendigungsfrist. Wir wussten ja, dass die Familie irgendwann zu ihrem ersten Erkundungsgang aufbrechen wuerde, und dann waere unsere Stunde gekommen: wir wuerden den Studiozwischenboden in eine uneinnehmbare Festung verwandeln.


  Leider kann ein Monat eine ziemlich lange Zeit sein besonders dann, wenn sommerliche Temperaturen tierische Ausduenstungen intensivieren und die Gerueche durch die Decke staendig an die pelzigen Mieter von oben erinnern. Bis die Familie endlich zu ihrem ersten Rundgang aufbrach, waren wir von dem Faekalgeruch einer Ohnmacht nahe.


  Aber fuers Naseruempfen war ja gar keine Zeit. Wir mussten schnell sein. Mit bereits vorbereiteten duennen Zinkplatten, die mein Mann in akribischer Kleinarbeit gezahnt hatte, versiegelten wir saemtliche Schlupfloecher.


  Das Studio wirkt mit den spitzen Metall-stacheln, die aus seinen Waenden ragen, jetzt zwar etwas seltsam, aber wir sind unsere ungewollten Mieter endlich los. Wohlgemerkt wir sind sie nicht wirklich los, denn sie haben sich jetzt beim Nachbarn unter dessen Holzdeck einquartiert. Das ist nicht ganz so gemuetlich wie der Studio-zwischenboden, aber es ist auf jeden Fall trocken.


  Ich glaube, der Nachbar arbeitet noch an der Ausarbeitung der Mietvertragsbedingungen.
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  Jeder wird mir darin zustimmen, dass Stinktiere trotz ihres eigentlich niedlichen Aussehens eines tun: sie stinken.


  Der widerlich suessliche Geruch aehnelt dem von Stinkkohl (lat. Simplocarpus foetidus), einer an der Westkueste Kanadas recht haeufig vorkommenden Sumpfpflanze. Stinktiersekret erinnert in etwa auch an den abartigen Geruch von Marihuanaqualm.


  Wer jemals an einem ueberfahrenen Stinktier vorbeigekommen ist und das Autofenster zufaellig heruntergekurbelt hatte, der wird den Gestank noch lange in der Nase haben ganz egal, wie schnell das Fenster wieder oben war. Stinktiersekret riecht durchdringend wie faule Eier und das leider ziemlich langanhaltend.


  Stinktiere koennen handzahm werden, wenn man sie fuettert. Es soll Leute geben, die die Stinktiere in Vancouvers Stanley Park regelmaessig fuettern. Wahrscheinlich leiden die alle an akut verstopften Nasen-nebenhoehlen  die Leute meine ich.


  Bis vor kurzem hatten wir nicht die geringste Ahnung, dass wir Stinktiere in unserer eigenen Nachbarschaft haben. Zwar gibt es jedes Fruehjahr reichlich Stinkkohl bei uns, und es gibt auch den einen oder anderen Marihuanaraucher, der im wolkigen Delirium seine ueblen Qualmwolken ablaesst, aber Stinktiere bei uns - beileibe nein  davon hatten wir noch nie gehoert. Bis an einem Abend im letzten Sommer wir eines besseren belehrt wurden…


  Wir sassen gerade gemuetlich vor dem Fernseher, als dieser komische Geruch in unsere Nase drang. Es war dieser Geruch, der einen zunaechst an menschliche Auspuffgase denken laesst. Wir schauten uns an. Wir waren uns beide keiner Schuld bewusst. Indes wurde der Geruch immer intensiver. Ich merkte, wie sich in meinem Kopf langsam eine Migraene bemerkbar machte. Erst ein Weilchen spaeter daemmerte uns dann, dass der Geruch von einer defekten Gasleitung stammen musste - genau das, wovor die Gasgesellschaft ihre Kunden in Anzeigenkampagnen immer warnt. Und sofort erinnerten wir uns an die Verhaltensmassregeln: Tueren und Fenster schliessen, alle Feuer- und Lichtquellen ausmachen, und den Notdienst anrufen.


  Nach ein paar nervenaufreibenden Warteschleifen bestaetigte die freundliche weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung, der Notdienst sei ohne Ruecksicht auf das Wochenende und die spaete Stunde bereits unterwegs.


  Mit den Worten inzwischen bleiben Sie ruhig, und machen Sie auf keinen Fall das Licht an verabschiedete sich die Stimme.


  So sassen wir also  gespannt und mit leicht verkrampften Haenden  bis abends um zehn. Erst als es an der Tuer klopfte und der behelmte und mit Taschenlampe bewehrte Sicherheitsmann vor uns stand, wagten wir wieder auszuatmen. Von draussen durch die Tueroeffnung stroemte der Gasgeruch noch intensiver herein.


  Den Behelmten brachte das ueberhaupt nicht aus der Ruhe. Jetzt wird er draussen erst mal alles ableuchten und die Gasuhr pruefen meinte er.


  Lassen Sie das Licht ausgeschaltet. Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit.


  Von unserem dunklen Wohnzimmer beobachteten wir den Strahl seiner Taschenlampe, waehrend wir weiterhin angestrengt ruhig zu bleiben suchten.


  Nach ein paar Minuten erneutes Klopfen an der Tuer. Der Mann steckte seinen Kopf herein: keine Spur von einem Gasleck, aber kann es sein, dass es hier Stinktiere gibt? Nein, wir fanden die Idee voellig absurd. Von Stinktieren in dieser Gegend hatten wir noch nie gehoert. Auf jeden Fall durften wir jetzt aber wieder Licht machen.


  Das nahm zwar den Geruch nicht weg, aber wir konnten wenigstens beruhigt sein, dass unser Haus nicht demnaechst in Flammen aufgehen wuerde und wir mit ihm.


  In dieser Nacht schlief ich sehr schlecht. Der Gestank folgte mir bis in meine Traeume. Ich traeumte, dass ich mich in einem Wald aus Stinkkohl verirrt hatte.


  Am naechsten Morgen war der Gestank etwas ertraeglicher. Wind hatte sich auf-gemacht und die Geruchswolken etwas verteilt.


  Ich sah aus dem Fenster und bemerkte den Nachbarn, wie er gerade seinen Hund mit Seifenschaum und Gartenschlauch bearbeitete. Tux ist ein wunderschoener Labrador-Mischling, der bis auf weisse Pfoten und einen grossen weissen Fleck an der Brust ein rabenschwarzes glaenzendes Fell hat. Ein bisschen erinnert er an einen Herrn im Frack. Das englische Wort fuer Frack ist Tuxedo, daher der Kurzname Tux.


  Wie man sich vorstellen kann, war Tux nicht eben begeistert von Seifenbad und kalter Dusche. Ich wunderte mich auch, denn ich hatte noch nie gesehen, dass der Nachbar seinen Hund abseifte. Neugierig geworden ging ich hinueber um zu fragen.


  Ja, meinte der Nachbar, ohne von der Arbeit aufzublicken, das ist jetzt schon das vierte Seifenbad seit gestern. Da hat Tux naemlich ein Stinktier aufgestoebert, und das hat ihm prompt eine Ladung von seinem unver-wechselbaren Parfuem verpasst, worauf das Stinktier verschwand und Tux die Nacht im Garten verbringen musste.


  Das war also unser sogenanntes Gasleck! Mein Gott, wenn die Lokalpresse von dieser Geschichte Wind bekaeme.


  Ich sah die Ueberschrift schon vor meinem geistigen Auge: Ehepaar ruft Notdienst der Gasgesellschaft wegen Leck aus der Stink-tierdruese. Wir wuerden zum Gespoett des gesamten Ortes.


  Wir haben die Geschichte deshalb wohl-weislich auch immer fuer uns behalten.
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  Schon immer war ich von Disneys putzigen A- und B-Hoernchen fasziniert. Und genauso faszinieren mich auch deren lebende Abbilder, die die hohen Tannen in und um unseren Garten herum bevoelkern. Nun ja  zugegeben - nicht immer ist es Faszination, die ich empfinde, wenn es von hoch oben Tannenzapfen auf mich regnet.


  Wie in den Trickfilmen, die jeder kennt, ernten A-Hoernchen und B-Hoernchen im Herbst Zapfen. Das faende ich ja auch ganz okay, wenn sie sie in ordentlichen Stapeln sammelten  ungefaehr so, wie wir das auch machen wuerden. Stattdessen aber knipsen sie sie nur ab und lassen sie zu Boden fallen. Mag ja sein, dass das in der Hoernchenwelt als ordentlich gilt. In meiner Welt aber findet mein Kopf keinen Schutz vor den herabplumpsenden klebrig-harzigen Dingern. Plopp machts, und dann fallen unzaehlige Zapfen in weitem Umkreis aus den Baumkronen. Immer kriege ich die ersten ab, bevor ich mich in Sicherheit bringen kann. Kaum eine halbe Stunde spaeter ist unser Rasen mit Zapfen bedeckt. Die Hoernchen scheinen eine Vorliebe fuer die zu haben, die noch gruen und aussen ganz klebrig sind - so klebrig, dass die bloeden Dinger an meinen Fingern haften bleiben wie mit Gorilla-Leim angepappt. Jedesmal bevor wir den Rasen maehen koennen, muessen wir die Zapfen erst einsammeln. Ich troeste mich ein wenig mit dem Gedanken, dass haeufiges Buecken eine gute sportliche Uebung ist. Aber ich koennte schwoeren, dass ich A-Hoernchen und B-Hoernchen, diese Nichtsnutze, aus den Zweigen ueber mir kichern hoere.


  Wir koennen nicht sagen, welches von den Hoernchen eigentlich das mit dem Kunst-verstaendnis ist. Wir wissen nur, dass es den Zwischenboden ueber dem Atelier meines Mannes liebt, weil wir das Tap-Tap-Tap ueber uns hoeren. Wie das Hoernchen da hineingekommen ist, ist uns ein Raetsel. Wir haben nur die Vorratskammer aus Nuessen und Samenkoernern hinter dem Holzstoss an der Atelierwand gefunden aber nichts angeruehrt. Wir sind ja schliesslich keine Diebe. Wir nehmen unseren Hoernchen auch nicht ihre Zapfen weg sondern verteilen sie einfach woanders als Wegeinstreuung. Koennte sein, dass wir ihnen damit sogar einen Gefallen tun. So brauchen sie den Rasen schliesslich nicht mehr nach ihren geliebten Zapfen abzusuchen.
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  Ausser Zapfen moegen Hoernchen auch Haselnuesse schrecklich gern. In unserem Garten muessen zahllose Haselnuesse versteckt liegen, denn jedes Fruehjahr entdecke ich neue Haselbuschschoesslinge in Beeten, unter Baeumen und Bueschen. Ich begreife ueberhaupt nicht, wie vergess-lich diese Hoernchen sind. Sie haben einfach keinen Ueberblick, wo und was sie ver-graben haben. Hoernchen sind der Inbegriff der Vergesslichkeit, und die ist mitnichten eine Frage ihres Alters.


  Auf der anderen Seite profitieren ihre gefiederten Futterrivalen, die Blauhaeher, von dieser Vergesslichkeit. Blauhaeher sind sehr clevere Voegel aus der Familie der Rabenvoegel. Mit ihrem stahlblauen Gefieder, dem witzigen Federschopf und ihrer Kreischstimme, die einen Toten aufwecken koennte, sind sie wahre Meister im Ausspaehen, wenn A-hoernchen und B-hoernchen ihre Nussvorraete verstecken.


  Waehrend die Hoernchen emsig damit beschaeftigt sind, ihre geheimen Lager mit Erde, alten Blaettern und trockenen Graesern zu bedecken, schauen die Blauhaeher aus einem Busch oder dem Geaest eines Baumes genau zu. Wenn die Luft rein ist, landen sie und graben mit ihren spitzen Schnaebeln Hoernchens Vorraete aus. Erdnuesse sind ihre liebste Beute. Wie im Triumpf picken sie die krumme Erdnuss auf und halten sie hoch.


  Im Verstecken von Diebesgut sind Blauhaeher allerdings keine besonderen Leuchten. Die scheinen naemlich wirklich zu glauben, dass Rasenflaechen sich besonders gut dafuer eignen. Alles was sie tun, ist die Erdnuss zwischen ein paar Grashalme zu stecken und die Halme dann ordentlich wieder aufzurichten. Im Hoechstfalle landet auch schon mal ein Blatt darueber. Der naechstbeste, der daran vorbeikommt, sei es ein Hoernchen oder auch der gefraessige Rasenmaeher meines Mannes macht mit Sicherheit seinen Fund.


  Im Endeffekt duerfte die Partie zwischen Hoernchen und Haeher wohl einigermassen unentschieden stehen.
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  Im Winter, wenn wir sicher sein koennen, dass die Baeren in den verdienten Winterschlaf gesunken sind und sich nicht am Vogelfutter guetlich tun, fuellen wir das Vogelhaus mit Samen und Nuessen. Die Hoernchen wissen aber meistens schon vor den Voegeln Bescheid und kommen mit Diebstahlsgedanken. Was immer die tiefen Backentaschen fassen koennen, das wird - wenns irgend geht  hineingestopft und blaeht die ansonsten niedlichen Hoernchengesichter grotesk auf. Den Rest des Futters fegen sie versehentlich  ups - mit ihrem buschigen Schwanz herunter. So wird das Vogelhaus im Zeitraffer leer.


  Eine Weile tolerieren wir das. Schliesslich haben Hoernchen ja auch Hunger. Aber nach mehreren Pfund Vogelfutter in Hoernchenmaegen finden wir, dass die Voegel auch etwas abbekommen sollten.


  Es kommt also ein Brett vor die Futter-oeffnung, um die zu verkleinern.


  Nach ein paar Tagen des Nachdenkens und Probierens haben A- und B-Hoernchen trotzdem gelernt, wie sie an das Futter kommen. Diese Runde geht also klar an die beiden.


  In Runde zwei haengt mein Mann das Vogelhaus an einen langen duennen Draht hoch ueber dem Boden. Nun haben die Voegel das Futter fuer mehrere Tage ganz fuer sich allein, aber nur solange, bis die Hoernchen gelernt haben, sich kopfueber am Draht herunterzuhangeln. Zuletzt gelingt der Drahtseilakt perfekt und bringt den gewuenschten Erfolg am unteren Ende.


  Auch Runde zwei geht deshalb nicht an uns.


  Als naechstes platziert mein Mann das Vogelhaus auf einer langen glatten Eisenstange, die er im Boden verankert (ich kann foermlich schon hoeren, wie die Hoernchen sich darueber amuesieren).


  Da sie nicht einfach durch einen Sprung nach oben gelangen koennen, sehen wir sie jetzt, wie sie ihre Kletterkuenste an der glatten Stange perfektionieren. Wie Zirkusakrobaten kommen sie jeden Tag ein Stueckchen hoeher und der Zielgeraden ein bisschen naeher, bis es schliesslich geschafft ist.


  Diesmal geben wir uns geschlagen. Man muss eben mit Anstand verlieren koennen. Wir kaufen jetzt einfach noch mehr Vogelfutter.
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  Wer erinnert sich nicht an den alten Hit aus den sechziger Jahren In the jungle, the mighty jungle the lion sleeps tonight…


  Wir leben zwar nicht gerade im Dschungel. Um genau zu sein, sind wir hier mehr von borealen Waeldern umgeben - aber Loewen, die haben wir auch. Unsere Loewen sind Bergloewen, auch Pumas genannt. Die Maennchen haben keine Maehne wie ihre afrikanischen Namensvettern. Pumas bruellen auch nicht, und sehr zu unserem Glueck jagen sie auch nicht in Rudeln. Trotzdem sind sie Raubtiere und ziemlich grosse Miezekatzen.


  Pumas sind normalerweise recht scheu und meiden Menschen mit Ausnahme von beid-seits meistens unfreiwilligen Begegnungen.


  Weil unsere kleine Stadt wegen ihrer vielseitigen Erholungsmoeglichkeiten auch Freizeithauptstadt des Westens genannt wird, trifft man zu jeder Jahreszeit auf Menschen draussen in der freien Natur, auf Wanderwegen, Golfplaetzen, an Flussufern, auf Bergpfaden und natuerlich in ihren Gaerten.


  Radfahrer auf ihren Mountain Bikes strampeln auf den vielen Radwegen, die die zerkluefteten Berge durchziehen. Sportangler scheinen Wurzeln zu schlagen, waehrend sie an den Straenden auf eine schoene Forelle oder einen fetten Lachs warten. Bergwanderer erobern auf schmalen Trampelpfaden die steilen Haenge ringsum.


  Und Grillfans verwandeln ihre Gaerten in Raeucherkammern und Grillstationen. Sie alle haben gute Chancen, irgendwann unfreiwillige Bekanntschaft mit einem Bergloewen zu machen.


  An sich waere so eine Zufallsbegegnung ja gar nicht weiter aufregend, wenn wir Menschen nicht diesen bloeden Flucht-instinkt haetten oder anders ausgedrueckt in Panik gerieten.


  Hat schon mal jemand versucht, es im Laufen oder meinetwegen auch auf einem Rad mit einem Puma aufzunehmen? Nein? Dann also auch besser nicht, denn zwei Beine gegen vier sind ein klarer Nachteil, auch wenn die zwei Beine kraeftig in die Pedale treten.


  Verstoerend wirkt auch die Tatsache, dass eine Flucht den Jagdinstinkt der Grosskatze erst recht erwachen laesst und ihren Appetit auf Menschenfleisch moeglicherweise erst recht befluegelt.


  Es gibt da bei uns so eine Broschuere fuer das Verhalten bei Begegnungen mit wilden Tieren. Unter Bergloewen heisst es: widerstehen Sie ihrem Weglaufinstinkt und bewahren Sie kuehlen Kopf! Bleiben Sie stehen, und vor allen Dingen erscheinen Sie groesser als Sie sind!


  Wie das jetzt? Der Versuch sich ballonartig aufzupumpen wird wohl kaum viel an zusaetzlichem Umfang erbringen.


  Sich auf die Zehenspitzen zu stellen wird einen Puma ebensowenig nachhaltig beeindrucken.


  Die Arme zu heben koennte als Zeichen des Sich-Ergebens missdeutet werden. Ausserdem draengt in solchen Momenten die Zeit. Wenn man sich Auge in Auge einem Raubtier gegenueber sieht, bleibt nicht der ganze Tag, um sich etwas Passendes zu ueberlegen.


  Es gibt Geschichten, wo Mountainbiker ihr Rad wie einen Schutzschild benutzt oder Golfspieler ihre Golfschlaeger als Koerperverlaengerung zweckentfremdet haben. Beide Methoden haben offensichtlich funktioniert; sie wurden nicht gefressen.


  Ob das daran lag, dass der Puma sie fuer zu grosse Happen hielt oder das viele Metall drumherum als schlecht zu kauen, wird fuer immer im Dunkeln bleiben.
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  Unsere Begegnung mit einem Bergloewen war von eher indirekter Art - wenn auch gleichermassen denkwuerdig:


  Die Nachbarn erzaehlten sich, dass es seit ein paar Tagen einen herumstreifenden Bergloewen in unserem Wohngebiet geben sollte. Warnschilder waren aufgestellt worden. Hunde- und Katzenbesitzer sollten ihre Tiere nicht allein draussen herumlaufen lassen. Wahrscheinlich hatte der Puma dieses Schild aber auch gelesen und blieb solchermassen gewarnt trotz aller Anstrengungen der Revierfoersterei, das Tier einzufangen und weit weg von hier wieder auszusetzen unsichtbar.


  Haustiere wie Hund und Katz wurden ploetzlich zu bedrohten Tierarten.


  Eines Spaetnachmittags – es begann bereits zu daemmern – sah ich zufaellig aus dem Fenster in unseren Garten.


  Wo sich normalerweise nur Zweige und das Laub der Buesche im Wind bewegen, sah ich ploetzlich einen Schatten. Das musste der Puma sein.


  Ich schaute genauer hin. Aber was sich da bewegte, war ein Mann – ein Mann mit einem Gewehr und das in unserem Garten! Natuerlich wollte ich herausfinden, was das zu bedeuten hatte. Soweit mir bekannt, war die Jagd in Privatgaerten auch in Kanada bis dahin nicht gestattet, selbst in so grossen wie unserem nicht.


  Im Hinuntergehen ueberlegte ich, wie ich die Unterhaltung in Anbetracht der Situation wohl am besten so hoeflich wie moeglich beginnen sollte. Dann trat ich aus der Tuer und lugte vorsichtig um die Ecke. Der Mann hatte jetzt mit dem Gewehr im Anschlag Deckung hinter einem Kirschlorbeer genommen.


  Ich machte ein paar Schritte vorwaerts und fragte vorsichtig in seine Richtung, ob ich irgendwie behilflich sein koennte. In Anbe-tracht dessen, dass das mein Garten und mein Busch war, hinter dem da ein Fremder mit einem Gewehr lauerte, hielt ich das fuer absolut politisch korrekt. Mit einem ‘ja’ als Antwort hatte ich ohnehin nicht gerechnet. Stattdessen erfuhr ich nun, dass sich der bewusste Puma in unserem Garten herum-trieb und ich gerade in der Schusslinie stand.


  So schnell bin ich noch nie wieder ins Haus gegangen und habe die Tuer hinter mir verriegelt! Natuerlich hat der Bewaffnete den Puma an diesem Tag nicht erwischt. Der hatte diesmal ein bisschen Fluchthilfe von mir, und das freut mich irgendwie.
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  Flussotter sind die lustigsten und geselligsten Kreaturen, die man sich vorstellen kann. Sie leben an Flussufern nahe ihren Naturschwimmbaedern, die mit ihrer Lieblingsnahrung gefuellt sind: Fische, ganz viele Fische!


  Da Flussotter einen grossen Teil ihrer Zeit im und unter Wasser zubringen, kann man sich gluecklich schaetzen, wenn man einen von ihnen aus der Naehe zu Gesicht bekommt - ausser, wenn man stolzer Besitzer eines Fischteichs ist. Und wenn man dann auch noch edle Koi in diesem Teich hat, stehen die Chancen nochmal so gut. Otter lieben naemlich Koi, nicht eben wegen ihres schoenen Aussehens oder wegen des Preises  nein, weil sie ihnen so gut schmecken.


  In unserer Nachbarschaft lebt eine aeltere Dame mit einem Riesenteich voll von diesen edlen und sehr teuren Koi. Der Teich ist ihr ganzer Stolz. Einige der Fische sind mehr als zwanzig Jahre alt und ueber einen halben Meter lang. Verstaendlicherweise huetet die Nachbarin Teich und Fische wie einen Schatz. Jeden Morgen geht sie zum Fuettern hinaus und schaut nach, ob noch alle da sind. Eines schoenen Tages sah sie sich ploetzlich einem fetten Flussotter gegenueber, der den Teich offenbar fuer einen Selbstbedienungsladen hielt und bereit war, diesen nachdruecklich gegen Eindring-linge zu verteidigen. Zu voller Groesse aufgerichtet und Drohlaute in Richtung der Nachbarin ausstossend machte er klar, wer hier jetzt das Sagen hatte.


  Die Nachbarin trat daraufhin erstmal den Rueckzug in ihr Haus an. Sie griff zum Telefon und fragte um Rat bei Freunden, die bereits Schlachten mit Waschbaeren, Stink-tieren und Maeusen geschlagen hatten. Als Mittel zur Selbstverteidigung rieten die zu einer Lebendfalle.


  Einmal aufgestellt liess die Falle den Otter aber leider voellig unbeeindruckt ausser, dass der Koeder weg und die Falle zu-geschnappt war - ohne Otter.


  Wenn Otter schreiben koennten, haette dieser wahrscheinlich sonst einen Zettel mit aetschi-baetsch darin deponiert.


  Nun fand die Nachbarin, es sei an der Zeit fuer einen professionellen Otterfaenger.


  Sie schaute in den Gelben Seiten nach, wer fuer eine solche Aufgabe ueberhaupt infrage kommen koennte und hinterliess reihen-weise Nachrichten auf Anrufbeantwortern. Die meisten blieben unbeantwortet.


  Eine Firma zumindest erklaerte freundlich, was die Nachbarin bereits wusste: Otter zu fangen ist ziemlich schwierig. Ach was  nein wirklich!


  Schliesslich fand sich doch ein Kammer-jaeger  wieder mit einer Lebendfalle und einem Lachsvorrat in Dosen. Betrueblicherweise war der einzige Fang in dieser Falle uebers Wochenende Nachbars Katze, lebendig aber ziemlich einge-schuechtert.


  Man kann verstehen, dass Katze und Katzenbesitzer ueber solche Behandlung ziemlich verstimmt waren.


  Der Otterfaenger rueckte also samt Falle wieder ab.


  Die Rechnung fuer eine gefangene Katze und den Lachs in Dosen belief sich auf fuenfzig Dollar.


  Jetzt rief die Nachbarin die offiziellen Stellen um Hilfe. Die Forstverwaltung, die Umweltbehoerde, das Ordnungsamt, das Tierheim, die Stadtverwaltung; allesamt warfen aber nur ratlos die Haende in die Luft, empfahlen einen Fallensteller oder sogar Giftleger. Letzteres lehnte die Nach-barin nach reiflicher Ueberlegung und in Anbetracht des bedauerlichen Vorfalles mit der Katze jedoch entschieden ab.


  Auch die eigentlich brillante Idee der Bezirksverwaltung, einen elektrischen Zaun um den Teich zu ziehen, musste die Nach-barin leider verwerfen. Der Teich ist naemlich eher ein See und keine kleine Badewanne. Die Kosten fuer den Zaun waeren im woertlichen Sinne ausgeufert.


  Nun musste das Fischereiministerium her  eine weitere Stufe auf der Behoerdenleiter und nur noch eine unter dem Premier-minister in Ottawa! Irgendwie hatte die Nachbarin inzwischen das Gefuehl, eine Schlacht nach zwei Seiten zu kaempfen, auf der einen Seite gegen die Muehlen der Buerokratie und auf der anderen gegen den frechen Otter, der den Nerv hatte, die abgetrennten Fischkoepfe allmorgendlich wie Trophaeen am Teichrand aufzureihen  aetschi-baetsch…


  Mehrere Wochen vergingen, und der Otter tobte immer noch froehlich im Teich herum. Ab und zu tauchte sein Kopf auf, und zwei freche Augen schauten der verzweifelten Nachbarin direkt ins Gesicht. O ja, es gefiel ihm wirklich gut hier. Weder Besenstiel noch eine Hatz um den Teich herum wuerden ihn so leicht vertreiben. Inzwischen hatte er Loecher in das Teichufer gegraben und noch mehr Fischkoepfe saeuberlich aufgereiht, die die Nachbarin anschliessend einsammeln durfte.


  Waschbaeren und Reiher hatten nun auch von dem endlosen Festmahl Wind bekommen und taten sich geichfalls am kostenlosen Buffet guetlich.


  Die Nachbarin waehnte sich darueber am Ende ihrer Nerven.


  Unerwartete Rettung kam dann irgendwann vom Holzapfelbusch im Garten der Nachbarin. Die Fruechte dieses Busches sind normalerweise ziemlich nutzlos, weil sie steinhart und klein sind. Genau deshalb eignen sie sich aber vorzueglich als Wurfgeschosse. Sogar einem Otter kann man damit Respekt einfloessen; man muss nur einigermassen treffsicher sein. Genau das ist diese Nachbarin aber - trotz ihres Alters.


  Ein paar gezielte Wuerfe haben den Otter offenbar schliesslich so beeindruckt, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. Die Fische sind zwar jetzt erheblich weniger, aber es herrscht wieder Ruhe im Teich.
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  Kanadas Wappentier ist Castor Canadensis, auch Biber genannt.


  Biber leben ausschliesslich in Wassernaehe, wo sie ihre kunstvollen Wasserburgen bauen koennen. Sie sind wahre Meister der Architektur, und wenn das Gewaesser nicht tief oder breit genug ist, um genuegend Schutz zu bieten, bauen sie eben Daemme.


  Prinzipiell haben wir nichts gegen Biber und ihre Ingenieurskunst, aber wenn sie mit ihren Daemmen den kleinen Bachlauf blockieren, der unsere Grundstuecksgrenze bildet, dann werden wir zu nimbys, not-in-my-backyard-Anhaengern (zu deutsch: nicht-in-meinem-Garten-). Wenn das Wasser naemlich nicht mehr fliesst, koennen die Lachse nicht zu ihren Laichplaetzen ziehen. Und das bedeutet weniger Nahrung fuer alle Tiere, die von der alljaehrlichen Lachswanderung abhaengen und eine Mueckenplage fuer uns.


  Ueberhaupt gibt es so viele andere stehende Gewaesser in dieser Gegend. Da besteht ueberhaupt kein Grund, warum die Biber ausgerechnet hier so einen verdammten Damm bauen sollten.


  Wir muessen aber schnell handeln, denn wenn der Damm einmal fertig ist, wird es mit dem Auseinandernehmen schwierig. Es gibt Geschichten, da musste die Gewaesser-aufsicht Biberdaemme mit Dynamit sprengen, weil die so stabil gebaut waren.


  Daemmesprengen kommt natuerlich fuer uns nicht infrage. Stattdessen zieht mein Mann sich seine wasserfesten Anglerhosen an, bindet sich einen Strick um den Leib und befestigt das andere Ende an einem dicken Baum. Bewaffnet mit einer Laubharke watet er dann ins schlammige Wasser, in das er bis zu den Oberschenkeln einsinkt. In dem morastigen Untergrund kaempft er mit der Balance, waehrend sich die Harke zwischen Geaest und Pflanzenteilen zu verhaken droht, die der Biber kunstvoll zusammen-gestrickt hat.


  Den Stopfen aus einer Biberbadewanne zu ziehen ist wirklich schweisstreibende Arbeit. In einer Stunde ist nicht mehr als ein winzig kleiner Wasserdurchlass geschafft. So entschliesst sich mein Mann, es fuers erste einmal dabei zu belassen. Das Fruehlings-schmelzwasser und das Bachgefaelle werden schon dafuer sorgen, dass noch mehr von des Bibers Baumaterial weggeschwemmt wird.


  Aber denkste! In ihrer Hartnaeckigkeit sind Biber unuebertroffen. Die und die Tatsache, dass die biologische Uhr der Biber im Gegensatz zu der des Menschen in der Morgen- und Abenddaemmerung besonders aktiv tickt, gereicht ihnen eindeutig zum Vorteil. In kuerzester Zeit ist der verdammte Damm wieder da.


  Also zieht mein Mann seine Anglerhosen wieder an, bindet den Strick um Leib und Baumstamm und watet entschlossen erneut ins sumpfige Wasser. Diesmal ist der Damm noch stabiler, und die Gartenharke wird einem regelrechten Haertetest unterworfen.


  Unter grossem Zeit- und Kraftaufwand ist schliesslich ein Durchlauf von dreissig Zentimetern geschafft.


  Der Biber gibt trotzdem nicht auf. Es entspinnt sich ein wochenlanger Zweikampf um diesen verdammten Damm.


  Laerm von einer nahegelegenen Baustelle kommt uns zuguterletzt und voellig unerwartet zuhilfe: Lastwagen rumpeln von frueh bis spaet ueber die hoelzerne Bruecke, die in einiger Entfernung ueber den Bachlauf fuehrt. Das ist nun selbst fuer Biberohren zu viel. Das Bauprojekt wird erst mal aufgegeben, und der Bach darf wieder dahinfliessen wie zuvor.


  Was diesen Biber anlangt, er ist schon noch da. Denn ab und zu sehen wir frisch gefaellte Baumschoesslinge mit dem typischen runden Biberbiss. Aber offenbar hat der Biber seinen urspruenglichen Plan geaendert und ist jetzt an eine Stelle ohne neue Zweikaempfe gezogen. Fuers erste herrscht Waffenstillstand.


  Wir werden sehen…
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  Die grosse hoelzerne Tafel am Ortseingang zu unserem Staedtchen zeigt eine Baerin mit drei brav hinter ihr drein trottenden Baeren-jungen. Darunter steht do not feed bears for next 60 kilometers - bitte keine Baeren auf den naechsten sechzig Kilometern fuettern.


  Die Frage draengt sich auf, was denn dann ab Kilometer einundsechzig ist.


  Wenn ich als Tourist in diese Gegend kaeme, wuerde ich jedenfalls denken, dass auf dieser Strecke zahllose Baeren rechts und links der Strasse nur darauf warten, von Menschenhand gefuettert zu werden.


  So ist es in Wirklichkeit natuerlich nicht. Ehrlich gesagt wird es bei dem Autolaerm kaum einem Baeren einfallen, sich an die Strasse zu stellen und auf Fuetterung durch vorbeisausende Autofahrer zu warten.


  Das Schild ist denn wohl auch eher ein cleverer Marketing-Einfall, um unser Staedtchen als Ausgangspunkt fuer Wild-beobachtung zu positionieren. Denn so haben es unsere Freunde aus Europa mal formuliert: wir kommen doch wegen der Baeren nach Kanada.


  Nun denn willkommen in unserem Garten!


  Wir haben sogar einen Baeren in unserer Kueche, weiss und mit einer schwarz gedruckten gebuehrenfreien Rufnummer der Forstmeisterei. Dort kann man Begegnungen mit Wildtieren melden.


  Unser Kuehlschrankbaer ist aber nur ein kleiner Baer, der als Magnet seine Dienste tut und uns freundlich daran erinnert, dass wir ganz nahe an der Wildnis leben und die Grenze nicht klar definiert ist.


  Als wir dieses Haus mit dem grossen Grundstueck kauften, hatten wir keine Ahnung, dass Baeren im Kaufpreis inbegriffen waren. Wir hatten natuerlich Geschichten gehoert und Artikel gelesen, wo hungrige Baeren auf der Suche nach einem Selbstbedienungsbuffet in Supermaerkte hineinspaziert waren oder  man stelle sich vor  ein verfuehrerisch duftendes Blech mit frischen Plaetzchen durch ein geoeffnetes Kuechenfenster entwendet hatten.


  Aber das waren schliesslich Geschichten, deren Glaubwuerdigkeit dahinstand.


  Seitdem wir in dieser Gegend leben, zweifeln wir nicht mehr. Baeren sind hier die meiste Zeit des Jahres anzutreffen. Sie machen sich erst im Spaetherbst beim ersten Kaelteeinbruch zum wohlverdienten Winterschlummer in ihre Behausungen auf. Die uebrige Zeit streifen sie herum. Sie fressen und paaren sich, ziehen ihre Jungen auf und hinterlassen ihre Visitenkarte so ziemlich ueberall. So ein Baerenhaufen erzaehlt etwas ueber die Groesse seines Produzenten und auch darueber, was kuerzlich auf dessen Tageskarte gestanden hat. Manche Baeren moegen Aepfel furchtbar gern, andere haben eine Vorliebe fuer Kirschen aus Nachbars Garten, wieder andere fuer Beeren des Waldes.


  Manche haben Verdauungsprobleme, und andere haben Durchfall. Bei Baeren ist es eben genauso wie bei uns und damit wie im richtigen Leben.


  Alle Baeren sind Individualisten. Sie unterscheiden sich in Farbe, Groesse, Charakter und Verhalten. Nur eines haben sie gemeinsam: sie sind unordentlich, und es ist ihnen voellig egal, welches Chaos sie auf der Suche nach Futter anrichten.


  Manche laufen einfach nur mal so durchs Bild. Andere entwickeln eine regelrechte Neugierde auf uns Menschen und kommen ziemlich regelmaessig zu Besuch. Manche Baeren lieben den Ueberraschungseffekt, und zwar genau dann, wenn man gerade vornuebergebueckt beim Unkrautjaeten ist. Man nimmt nur vage einen Schatten hinter sich wahr, den man zunaechst fuer seine bessere Haelfte haelt. Die begonnene Unterhaltung laeuft natuerlich ins Leere. Waehrend man sich noch ueber die aus-bleibende Antwort wundert und eine Halbdrehung vollfuehrt, wird ploetzlich klar, man hat sich mit einem Baeren unterhalten. Da gibts dann nur eins: ganz ruhig bleiben, versuchen, wie eine Blume auszusehen und die Unterhaltung in Gang halten, so als wenn eine Unterhaltung in gebueckter Stellung mit einem Baeren das Normalste von der Welt waere. Aus der Erfahrung weiss ich, dass Baeren es zu schaetzen wissen, wenn man sie behandelt wie unsereinen.


  In jedem Fruehjahr kommt uns eine neue Baerengeneration besuchen. Von der Mutter entwoehnte Jaehrlinge machen ihre ersten eigenen Streifzuege, alte Maennchen trotten auf Futtersuche gemaechlich bei uns durch. Und Baerenmuetter zeigen ihren Jungen zum erstenmal die Welt … und uns.


  Sobald es waermer wird und Schachtelhalm und Stinkkohl wieder aus dem Boden kommen, kommen auch die Baeren. Stinkkohl hat fuer sensible Baerennasen einen unwiderstehlichen Geruch. Ackerschachtelhalm dient Meister Petz als Magen- und Darmreinigungsmittel nach der Winterruhe. Beide Pflanzenarten wachsen bei uns reichlich, womit das Fruehstuecks-buffet fuer die Baeren bereit ist. Frische Tatzenabdruecke im weichen Boden sind die ersten Zeichen, dass sie da sind. Aber erst mal bleiben sie unsichtbar.


  Baeren sind clevere Strategen. Sie peilen immer eine Weile die Lage, bevor sie aus der Deckung kommen. Mit anderen Worten: wir stehen erst mal unter ihrer Beobachtung. Und sie lassen uns Zeichen ihrer An-wesenheit zurueck, hier einen Fussabdruck, da eine Stuhlprobe  letztere jedesmal zum Kummer meines Mannes, der dann mit der Schaufel kommen muss.


  Im Sommer dann, wenn die Baeren mit der Umgebung vertraut sind und diese nach Baerenmassstaeben fuer sicher halten, mischen sie sich sozusagen unters Volk. Das kann praktisch zu jeder Zeit und an jedem Ort sein. Manchmal ist es ein spontaner Ueberraschungsbesuch, dann wieder eine Chaotenvorstellung, Fangenspielen unter Baerenkindern oder auch eine froehliche Kirsch- und Apfelernte.


  Ja, und unfreiwillige Zusammenstoesse gibts natuerlich auch ab und an. Man weiss das eben nie im Voraus.


  Eines wissen wir aber mit Sicherheit: keiner von den Baeren, die uns ueber die Jahre quasi adoptiert haben, hat sich jemals aggressiv verhalten. Jeder ist halt so seiner Wege gegangen und hat den jeweils anderen gewaehren lassen.


  Die Baeren haben auch die verriegelten Muelltonnen akzeptieren gelernt, was fuer ihre Intelligenz spricht. Doch natuerlich, wenn man mal vergisst abzuriegeln, darf man sich nicht wundern, wenn ein Baer nachschauen kommt und sich an einem Dreigang-Menue labt: Pizzakruemel als Vorspeise, Haehnchenknochen mit ein paar Tropfen aus der weggeworfenen leeren Olivenoelflasche als Hauptgang, Brotrinden und Schokoladenpapier als Nachtisch.


  Statt einer Dankkarte findet man die Reste des Luxusmahls in weitem Umkreis verstreut nebst einem soliden Baerenhaufen nebendran  alles den Gastgebern zum Aufraeumen dagelassen.
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  Es ist ja nicht so, dass wir die Gesellschaft der Baeren suchen. Das Gegenteil ist der Fall. Die Baeren suchen unsere Naehe und das auf verschiedenen Wegen. Es sind alles richtige Charaktere, und deswegen agieren sie auch ganz unterschiedlich.


  Manche sind neugierig, andere wiederum sind waghalsig.


  Es gibt verspielte Zeitgenossen unter ihnen, aber auch richtig verfressene. Wir haben sehr gepflegt wirkende gesehen und dann wiederum den Hippie-Typen.


  Wir haben ihnen allen Namen gegeben. Da ist zum Beispiel Traube. Dazu muss ich erst erklaeren, dass in unserem Garten Trauben der Sorte Concord wachsen. Wir haben die Rebstoecke rund um das Studio meines Mannes und um die Pergola gepflanzt, die uns im Sommer vor der Sonne schuetzt und in deren Schatten wir das eine oder andere Glas Wein geniessen.


  Das Weinlaub hat grosse Blaetter und waechst wie ein Dach. Im Juli kann man bereits die ersten gruenen Fruechte sehen. Ende August tragen die Stoecke bereits eine schwere Last.


  Aber es braucht die September-Sonne, bis die Trauben ihre typische dunkle Farbe angenommen haben, und erst dann ent-wickeln sie ihre Suesse.


  Wir sind sehr stolz auf unsere kanadischen Trauben. Jeden Tag freuen wir uns an ihrem Anblick und sehen ihnen beim Reifen zu. Wenn die ersten dunkel werden, ist das so eine Art Erfolgserlebnis.


  Eines schoenen Morgens dann entdecken wir, dass Trauben fehlen  dunkle natuerlich. Die gruenen sind alle noch dran. Unser erster Gedanke ist, dass die Trauben vielleicht faulig waren und deshalb einfach abgefallen sind. Aber wenn dem so ist, wo sind sie dann geblieben?


  Fuers erste wundern wir uns nur und hoffen auf die naechsten, die reif werden. Aber das Spielchen wiederholt sich Tag fuer Tag: unsere Trauben verschwinden jedesmal, wenn sie gerade dunkel geworden sind.


  Nun beginnen wir ueber etwaige Diebe nachzudenken. Der erste Kandidat fuer so etwas ist natuerlich der Bandit unter den Tieren in unserer Nachbarschaft: irgendsoein Waschbaer mit einer Vorliebe fuer Trauben. Wir wissen ja, dass die Waschbaeren mit ihren Pfoten fast so geschickt wie Menschen mit ihren Fingern sind.


  Diesmal aber sind wir auf dem Holzweg. Eines Morgens schaue ich aus dem Fenster und erwische den Uebeltaeter auf frischer Tat: ein junger Schwarzbaer vielleicht gerade ein Jahr alt und mit einem wunderbar glaenzenden Fell steht in den Anblick unserer Trauben versunken vor dem Weinspalier. Wie er so dasteht, wirkt er fast wie ein Haustier. Bei diesem Anblick vergessen wir die Trauben glatt. So einem netten Baeren kann man doch nicht boese sein! Und so lassen wir Traube einfach gewaehren, wie er sich unsere Fruechte schmecken laesst. Guten Appetit, kleiner Baer und machs gut!
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  XL ist das genaue Gegenteil von Traube. Zwar hat auch er eine Vorliebe fuer Trauben, aber XL ist ein ausgewachsener Baerenmann und sehr schlau. Er ist ein Experte im Anschleichen und nutzt die Abenddaemmerung, um sein betraechtliches Koerpermass zu verbergen.


  Es braucht immer etwas Zeit, bis wir merken, dass wir einen neuen Teilnehmer an der vorzeitigen Traubenernte bei uns haben. Denn trotz ihres Umfangs sind Baeren durchaus in der Lage auf leisen Sohlen zu gehen. Nur wenn die Gier ueber die Vorsicht siegt, dann bemerken wir ihre Anwesenheit.


  Xl hat die Eigenschaft ziemlich zu sabbern, wenn ihn die Gier uebermannt. Und voellig unbekuemmert hinterlaesst er uns natuerlich auch noch andere Spuren.


  Diesmal ist es an uns sich anzuschleichen. Wir wissen ja, dass XL es nur auf die Trauben abgesehen hat und fuer uns keine Gefahr besteht. So nehmen wir bei Daemmerung einfach unsere Plaetze auf ein paar Gartenstuehlen ein und beobachten das Gebuesch hinten im Garten. Fast haben wir so ein Gefuehl wie im Theater, bevor der Vorhang aufgeht.


  XL ist ziemlich puenktlich. Man koennte die Uhr nach ihm stellen. Jeden Abend kurz nach acht verlaesst er sein Blaetterversteck, um seine Runde an unseren Trauben vorbei zu machen. Wahrscheinlich ist ihm an puenktlichen Mahlzeiten gelegen, und die Trauben sind sein Dessert.


  Nach einer Woche ist er verschwunden. Er hatte sogar die Freundlichkeit, uns ein paar Trauben mit Baerenspucke dran uebrig zu lassen. Vielen Dank auch XL!
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  Rosys Zwillinge Max und Moritz sind richtige Raufbolde. Allerdings ist die Baerin Rosy auch nicht gerade ein Vorbild an gutem Benehmen. Und das faerbt eben auf die Zwillinge ab. Selbst in der Baerenwelt faell der Apfel nicht weit vom Stamm.


  Max und Moritz sind ungefaehr sechs Monate alt und unglaublich niedlich anzusehen.


  Das Trio ist gerade dabei unsere Garten-pergola auseinanderzunehmen. Wir erwischen Rosy, wie sie zu voller Hoehe aufgerichtet die Trauben vom splitternden Spalier reisst, waehrend ihre Kinder sich oben auf den duennen Holzstreben austoben. Die Pergola ist fuer solch einen Gewaltansturm natuerlich nicht gemacht. Bevor sie voellig auseinanderbricht, muessen wir etwas tun und zwar schnell. Die Frage ist bloss, wie soll man einer Baerin und ihrem Nachwuchs klarmachen, dass sie bei der Traubenernte nicht erwuenscht sind? Die Loesung heisst: Laerm.


  Bald sehe ich meinen Mann mit einer Brechstange laut auf meinen groessten Kochtopf eintrommelnd durch den Garten marschieren. Meine Guete, wenn das jetzt die Nachbarn sehen! Die muessen uns ja fuer komplett durchgeknallt halten.


  Aber die Masche wirkt. Die Baeren sind voellig ueberrumpelt und sichtlich erschrocken ueber diesen Angriff auf ihre Trommelfelle. Rosy laesst das Spalier Spalier sein und galoppiert im Eiltempo auf das schuetzende Gebuesch im hinteren Teil des Gartens zu. Doch die Zwillinge kommen nicht so schnell hinterher. Fuers erste retten sie sich auf einen Baum in naechster Naehe und rufen nach Mama, waehrend die aus einiger Entfernung die Situation im Auge behaelt.


  Natuerlich wollen wir den kleinen Baeren nichts tun. Wir wollen ihnen bloss klarmachen, dass das hier unser Revier ist. Nach einer Weile ziehen wir uns zurueck, um der Baerenfamilie Gelegenheit zu geben wieder zusammenzukommen.


  Das letzte was wir von den Dreien sehen ist, wie sie sich auf dem kleinen hoelzernen Steg, der ueber unseren Naturteich fuehrt, noch einmal umdrehen. Jetzt sehen sie fast aus wie Gartenfiguren. Andere Leute moegen Gartenzwerge in ihren Gaerten haben; und wir - wir haben eben Baeren.
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  Natuerlich gibt es auch Baeren mit einem anderen Geschmack. Die bevorzugen Kirschen oder Aepfel oder auch Pizza, wenn sie die kriegen koennen. Ganz so wie beim Menschen ist es eben auch bei Baeren: die Geschmaecker sind durchaus verschieden.


  Da ist zum Beispiel Albert. So haben wir ihn nach der Werbung genannt, wo ein Italiener namens Alberto auf einem dieser komischen dreiraedrigen Liefervehikel Pizza ausliefert. Unser bepelzter Albert kommt natuerlich nicht auf so einem Ding angefahren. Nein, er kommt zu Fuss, und er stiehlt eher Pizza als dass er sie liefert. Das Komische ist bloss, dass Albert zu ahnen scheint, wenn die Nachbarn von gegenueber Pizza bestellt haben. Vielleicht hat er ja das Telefon angezapft oder am offenen Fenster gelauscht, denn mit Sicherheit kommt er innerhalb der naechsten Stunden vorbei, wenns beim Nachbarn Pizza gegeben hat. Dann schaut er in der Muelltonne nach, ob dort vielleicht ein paar Reste zu finden sind.


  Selbstverstaendlich verriegeln auch unsere Nachbarn ihre Muelltonne. Aber manchmal vergessen sie eines der zwei auf dem Deckel angebrachten Schloesser, und das ist dann die Gelegenheit fuer Albert.


  Im ersten Morgenlicht ist er da, um die etwaige Beute in Augenschein zu nehmen. Zu voller Laenge aufgerichtet versucht er sich am Deckel. Der oeffnet sich aber nur an einer Seite und das auch nur ein paar Zentimeter, weil die Verriegelung auf der anderen Seite ja zugeschnappt ist. Fuer Alberts Tatzen reicht das jedenfalls nicht, um auf dem Grund der Muelltonne herum-angeln zu koennen.


  Nach ein paar vergeblichen Versuchen folgt deshalb eine Strategieaenderung. Albert stoesst die Tonne einfach um, so dass sie jetzt auf der Seite liegt. Offenbar schaetzt er seine Chancen aus diesem Winkel besser ein.


  Anders als wir Menschen entwickeln Baeren unglaubliche Geduld, wenn es darum geht ihr Ziel zu erreichen. Und so bearbeitet Albert die Tonne so lange, bis das harte Plastikmaterial leicht deformiert ist - genug, um eine seiner Tatzen durch die Luecke zu stecken und zwischen den Abfaellen herumzufischen. Bequem auf den Hinterbacken sitzend angelt er so lange herum, bis er das erste Stueck Pizza erwischt hat. Gierig schlingt er es hinunter, bevor irgendjemand anders Anspruch darauf erheben koennte.


  Albert laesst sich Zeit bei der Arbeit - so lange, bis ziemlich der gesamte Tonneninhalt herumliegt. Alles, was auch nur irgendwie essbar erscheint, ver-schwindet in seinem Magen. Nichts entgeht seiner empfindlichen Nase. Geradezu systematisch durchstoebert er die verstreuten Abfaelle rechts und links von ihm, bis auch das letzte Kruemelchen vertilgt ist. Das Muellchaos um ihn herum waechst dabei betraechtlich, bis er endlich genug hat und sich gemaechlich davon macht.


  Etwas spaeter kommt der ahnungslose Nachbar heraus. Wie angewurzelt bleibt er vor dem Muellhaufen in der Einfahrt stehen. Mit Besen und Gartenschlauch muss er dem Chaos zuleiberuecken, das Albert ihm voellig unbekuemmert hinterlassen hat.


  Inzwischen liegt Albert wahrscheinlich laengst hinter irgendeinem Busch und haelt seinen Verdauungsschlaf, waehrend er von grossen Pizzas traeumt.
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  Bully, ein Jungbaer, ist dagegen von voellig anderem Kaliber und hat seinen Namen nach dem, was er tut: er zieht naemlich wie ein Bulldozer durch die Gegend.


  Mit seiner empfindlichen Baerennase, die verfuehrerische Gerueche bis zu zwei Kilometern Entfernung wahrnehmen kann, muss er im wahrsten Sinne des Wortes Wind von den leckeren Wuermern bekommen haben, die den Komposthaufen in unserem Garten bevoelkern. Wahrscheinlich liegt es am Kaffeesatz von Starbucks, mit dem wir sie verwoehnen, dass sie sich in unserem Kompost so wohl fuehlen. Wer weiss, vielleicht schmecken sie ja sogar nach Kaffee. Ich werde es nicht erfahren, weil ich es nicht unbedingt versuchen moechte.


  Und Bully kann ich ja nicht fragen. Der mag unsere Kompostwuermer jedenfalls sehr gerne - so gerne, dass er sich jedesmal voellig vergisst, wenn er sie ausgraebt. Das Holzgestell, das mein Mann gebaut hat, haut er mit einem Tatzenhieb einfach um. Dann durchsiebt er den Kompost mit den Krallen feinsaeuberlich, bis auch der letzte Wurm ausgegraben ist.


  Irgendwann ist aber auch die schoenste Fressorgie vorbei. Dann macht sich Bully davon, zum Tor hinaus sozusagen und meinem ueberraschten Mann einmal direkt vor die Schubkarre, als er gerade ahnungslos um die Ecke bog.


  Es liess sich nicht sagen, auf wessen Seite die Ueberraschung groesser war. Jedenfalls machten beide Parteien sich davon - wohlgemerkt jeweils in die entgegengesetzte Richtung.


  Ich erinnere mich, dass mein Mann spaeter berichtete, Bully haette ziemlich uebel gerochen. Na ja, kein Wunder nach einem Bad in unserem Kompost.
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  Wir haben auch schon Bekanntschaft mit Baerenmuettern gemacht, die uns einfach nur ihren Nachwuchs praesentieren wollten.


  Eines schoenen Morgens kommt Jeanie einfach so mit ihren drei Kindern vorbei. Wir trinken gerade Kaffee und sehen zum Wohnzimmerfenster hinaus, als sie mit ihren Kleinen Schoko, Braunie und Candy im Vorgarten steht.


  Wenn Baeren Tuerklingeln zu bedienen wuessten, ich bin mir sicher, Jeanie haette auf den Knopf gedrueckt.


  Man sieht, dass sie richtig stolz auf die Drillinge ist, die alle eine andere Farbe haben. Schoko ist ganz schwarz wie bittere Schokolade. Braunie hat die Farbe von Milchschokolade und Candy die von Karamelbonbons.


  Die Erziehung von gleich drei kleinen Baeren muss ziemlich anstrengend sein, denn Jeanie wirkt recht zerzaust und ungekaemmt, waehrend die Drillinge untadelig aussehen.


  Offenbar hat Jeanie die drei das erstemal auf einen Ausflug mitgenommen und sie sozusagen von der Leine gelassen. Schoko rennt immer voraus gefolgt von Braunie und Candy, die mehr die Naehe der Mutter suchen. Voellig unbekuemmert durch uns Beobachter tollen sie ueber den Rasen, schlagen Purzelbaeume und raufen sich, bis Mama sich zum Nachbarn gegenueber aufmacht. Eilig folgen ihr die kleinen Baeren.


  Candy ist die Letzte und troedelt ein bisschen, waehrend sie sich neugierig umsieht. Ploetzlich sieht sie sich in einem Kellerfenster ihrem Spiegelbild gegenueber und bleibt wie angewurzelt stehen. Sie schaut und schaut und kann sich gar nicht vom Anblick des kleinen Baeren trennen, der da aus der Scheibe auf sie zurueckblickt. Nur zoegernd folgt sie schliesslich den anderen ins dichte Gebuesch.


  Selbst in der Welt der Baeren scheinen Maedchen bisweilen in ihr Spiegelbild verliebt zu sein.


  


  


  -------------------------


  


  


  Kaum ein Jahr vergeht, in dem wir keine Baeren bei uns sehen. Doch dann gibt es auch Jahre, in denen so viele Lachse die Fluesse heraufziehen, dass die Baeren es gar nicht noetig haben, eine Futteranleihe auf unserem Grundstueck aufzunehmen. Wir freuen uns, wenn es den Baeren dann richtig gut geht. Doch leider ist der Mensch ihnen mit seiner Besiedelungspolitik in juengster Zeit so sehr auf den Pelz gerueckt, dass die Baeren eigentlich mal eine Auszeit von uns noetig haetten. Der Mensch ist schliesslich immer weiter in die Gebiete der Baeren vorgedrungen und nicht umgekehrt.


  Was uns betrifft, uns sind und bleiben die tapsigen Gesellen immer willkommen. Wir betrachten sie als unsere Nachbarn aus der Wildnis. Ihre Besuche gelten uns als besonderes Privileg.
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  Wissenswertes zu Waschbaeren


  Waschbaeren sind in ganz Nordamerika heimisch. Sie sind ueberwiegend nachtaktiv und leben bevorzugt in wasserreichen Laub- und Mischwaeldern.


  Aufgrund ihrer Anpassungsfaehigkeit findet man sie inzwischen aber auch zunehmend in anderen Gebieten.


  Waschbaeren werden bis zu 9 Kilogramm schwer. Typisch sind die schwarze Gesichts-maske, der geringelte buschige Schwanz und das ausgepraegte Tastvermoegen der Vorderpfoten.


  Ausserdem besitzen Waschbaeren ein ausgepraegtes Gedaechtnis. In Versuchen mit ihnen konnten sie sich auch noch nach drei Jahren an die Loesung einer Aufgabe erinnern.


  Waschbaeren sind Allesfresser. Auch Aas verschmaehen sie nicht.


  Waschbaerweibchen bringen im Fruehling zwei bis fuenf Junge zur Welt. Ihre Lebens-erwartung liegt in freier Natur bei etwas ueber drei Jahren.


  Die Jagd und Verkehrsunfaelle sind die beiden haeufigsten Todesursachen.


  Das englische Wort fuer den Waschbaeren raccoon geht auf ein Wort in der Sprache der Algonquin-Indianer zurueck, was so viel wie der mit seinen Haenden schrubbt bedeutet.


  Waschbaeren koennen sich auf die Hinterbeine stellen und Objekte mit ihren Vorderpfoten untersuchen. Wegen ihrer relativ kurzen Beine koennen sie nicht besonders schnell rennen, sind aber gute und ausdauernde Schwimmer. Ihr wichtigster Sinn ist der Tastsinn. Die ueberaus sensiblen Vorderpfoten haben fuenf freistehende Finger.


  Ueber scharfe, nicht einziehbare Krallen koennen Waschbaeren Gegenstaende schon vor dem Anfassen erkennen.


  Waschbaeren koennen auch im Daemmer-licht gut sehen. Ausserdem ist ihr Geruchssinn fuer die Orientierung wichtig. Ihr Gehoer ist in der Lage, auch sehr leise Geraeusche wahrzunehmen, selbst das von im Boden eingegrabenen Regenwuermern.


  Aufgrund seiner Anpassungsfaehigkeit ist es dem Kulturfolger Waschbaer gelungen, auch urbane Lebensraeume fuer sich zu erobern. Seit Mitte des letzten Jahrhunderts sind Waschbaeren in nordamerikanischen Metropolen wie Washington D.C., Chicago, Toronto und Vancouver zuhause.


  In Kleinstaedten und Vororten schlafen viele Waschbaeren nach dem Fressen von Fruechten und Insekten in Gaerten und Speiseresten in Muelltonnen, in nahen Waldgebieten aber auch in Garten-haeuschen, Garagen und Dachboeden.


  Die Reparatur von Schaeden, die die Waschbaeren bei der Nutzung von Dachboeden verursachen, kann sehr kostspielig sein. In Kanada haben die Waschbaeren in einigen Regionen so ueberhand genommen, dass die Forstbehoerde sich ausserstande sieht, genervten Hausbesitzern zuhilfe zu kommen. Mittlerweile haben sich Firmen auf das Einfangen von Waschbaeren spezialisiert. Die Kosten fuer deren Dienste koennen je nach Aufwand sehr hoch sein.


  Waschbaeren koennen gefaehrliche Krankheitsuebertraeger sein. In Nordamerika ist die Tollwut eine ernstzunehmende Gefahr, ausserdem der Waschbaerspulwurm, der im Duenndarm der Tiere lebt. Die Infektion erfolgt durch orale Aufnahme von Wurmeiern, die auch mit der Atemluft eingeatmet werden koennen.


  Viele Waschbaeren verhalten sich waehrend der Paarungszeit aggressiv und beissen unvermittelt zu.


  Skunks - besser als Stinktiere bekannt


  Skunks oder Stinktiere gehoeren zu den Raubtieren. Die Bezeichnung Skunk stammt aus der Sprache der Algonquin-Indianer und leitet sich von Seganku ab, was soviel wie Stinktier bedeutet. Skunks erreichen je nach Art ein Gewicht bis zu 4,5 Kilogramm und haben ein kontrastreiches Fell mit schwarzer oder dunkelbrauner Grundfarbe mit weissen Streifen oder Flecken. Die Vorderpfoten haben lange, gebogene Krallen, die sich besonders zum Graben eignen. Der Schwanz ist buschig.


  Skunks besitzen ausgepraegte Analdruesen, die ein streng riechendes Sekret absondern, das bei Gefahr bis zu 6 Metern weit ver-spritzt werden kann, wenn der potentielle Angreifer auf Warnungen wie Aufstampfen mit den Vorderpfoten oder Heben des Schwanzes nicht reagiert.


  Ausser einem langanhaltenden, fauligen Geruch verursacht das Sekret auch Traenenreizung und Kopfschmerzen.


  Jeder Skunk produziert nur ein ihm eigenes Gasgemisch mit einer spezifischen Duftnote.


  Die Lebensraeume der Tiere sind eher offene Gebiete wie Steppen, Halbwuesten und Buschland. Skunks kommen in ganz Kanada und USA vor. Meist sind sie daemmerungs- oder nachtaktiv und leben vorwiegend als Einzelgaenger. Waehrend der kalten Jahreszeit halten Streifenskunks Winterruhe.


  Die meisten Tiere lernen aus einer unlieb-samen Begegnung mit einem Skunk. Doch Greifvoegel und Eulen lassen sich von dem Sekret weniger abschrecken, wahrscheinlich weil ihr Geruchssinn weniger stark ausge-praegt ist.


  Skunks gehoeren zu den Allesfressern, nehmen aber vorwiegend tierische Nahrung wie Hasen, Voegel, Echsen, aber auch Wirbellose zu sich. Daneben fressen sie Fruechte, Nuesse und Knollen.


  Die Weibchen haben meistens vier bis fuenf Junge, die die Mutter bereits nach einem halben Jahr verlassen. Viele ueberleben den ersten Winter nicht.


  Erwachsene Tiere koennen 5 oder 6 Jahre alt werden.


  


  Ueber Pumas oder auch Bergloewen


  Pumas gehoeren zu den groessten Katzen. Maennchen wiegen allgemein bis zu 72 Kilogramm, Weibchen dagegen nur bis zu 48 Kilogramm. Ihr Fell ist kurz und einfarbig von gelbbraun bis silbergrau. Neugeborene sind bis zum ersten Lebensjahr gefleckt. Pumas koennen ihre Krallen einziehen. Sie sind sehr beweglich und koennen bis zu 5,5 Metern hoch springen. In der Wildnis werden sie bis zu 13 Jahre alt.


  In Nordamerika leben Pumas in den Rocky Mountains, in den Cascades und in der Coastal Mountain Range. In manchen Regionen des Westens trifft man Pumas inzwischen auch in der Naehe von Staedten an.


  Pumas sind Einzelgaenger und meiden ausser in der Paarungszeit ihre Artgenossen. Sie durchstreifen je nach Nahrungsangebot Gebiete bis zu 1000 Kilometern. Auf kurzen Strecken koennen sie Geschwindigkeiten bis zu 72 Kmh erreichen. Allerdings nutzen sie diese Faehigkeit nur selten.


  Wird ein Beutetier verfehlt, jagt der Puma nicht hinterher. Zu ihrer Jagdbeute gehoeren Tiere fast aller Groessen: Elche, Hirsche, aber auch Maeuse, Erdhoernchen, Skunks, Waschbaeren und Biber. Auch Schafe und Rinder stehen auf dem Speiseplan. Um ein groesseres Tier zu erlegen, schleicht der Puma sich zunaechst an. Dann springt er seinem Opfer auf den Ruecken und bricht ihm mit einem Biss das Genick.


  Pumaweibchen werfen zwischen einem und sechs Junge.


  Nach knapp zwei Jahren trennen sie sich von der Mutter.


  Ausser dem Menschen haben Pumas kaum Feinde. Nur Woelfe und Baeren koennen ab und zu kranken oder jungen Tieren gefaehr-lich werden.


  Obwohl unter Artenschutz stehend werden Pumas von manchen Farmern gejagt, weil sie um ihre Viehbestaende fuerchten.


  Pumas sind scheu und meiden Menschen fuer gewoehnlich. Ab und zu kommt es trotzdem zu Konflikten, wenn zum Beispiel Haustiere angegriffen werden. Opfer von Attacken sind meistens Kinder, Erwachsene dagegen nur in Ausnahmefaellen.


  


  Kleine Flussotter-Kunde


  Die Otter gehoeren zur Unterfamilie der Marder und damit zu den Raubtieren. Sie haben einen stromlinienfoermigen Koerper, kurze Beine, Schwimmhaeute zwischen den Zehen und einen langen, kraeftigen Schwanz.


  Maennliche Otter sind etwa um ein Viertel groesser als die Weibchen. Das Fell gehoert mit zu den dichtesten aller Tiere und ist braungrau. Durch die Besonderheit des Felles koennen Otter eine waermende Luftschicht um den Koerper bilden und sich deswegen auch laengere Zeit im Wasser aufhalten. Sie koennen die kleinen Ohren und die Nasenloecher schliessen, wenn sie im Wasser sind.


  Otter findet man nahezu weltweit. Sie sind ausgezeichnete Schwimmer und Taucher und leben nie weiter als 500 Meter von Gewaessern entfernt. Sie haben mindestens einen festen Bau ausserhalb des Wassers. Der Eingang kann aber auch unter Wasser liegen.


  Otter koennen bis zu acht Minuten unter Wasser bleiben. An Land bewegen sie sich durch eine Kombination aus Rennen und Schlittern. Sie sind sowohl tag- als auch nachtaktiv. Bevorzugte Nahrung sind Fische, Froesche, Krebstiere und Wirbel-lose. Wegen ihres hohen Stoffwechsels muessen Otter taeglich bis zu 15 Prozent ihres Gewichts fressen und jagen deshalb drei bis fuenf Stunden am Tag.


  Die Maennchen leben ueberwiegend als Einzelgaenger. Weibchen gebaeren ein bis fuenf Junge, mit denen sie bis zum Beginn des zweiten Lebensjahres im Familien-verband leben.


  Otter leiden unter der Zerstoerung ihres natuerlichen Lebensraums, der Wasserverschmutzung, erhoehter Konzentration von Insektiziden und Ueberfischung. Ausserdem werden sie trotz Verbots immer noch gejagt.


  


  Das Nationaltier Kanadas: der Biber


  Biber gehoeren zu den Nagetieren. Es gibt den kanadischen und den europaeischen Biber. Der kanadische Biber erreicht eine Koerpergroesse bis 1,20 Meter und ein Gewicht bis zu 32 Kilogramm. Er wird etwa 12 Jahre alt. Das meist braune Fell ist sehr dicht und schuetzt vor Naesse und Kaelte. Es wird regelmaessig gereinigt und mit einem fetthaltigen Sekret aus einer speziellen Druese gepflegt.


  Biber sind mit ihrem breiten, Kellen-foermigen Schwanz und den Schwimm-haeuten perfekt an das Leben im Wasser angepasst. Beim Tauchen werden Nase und Ohren verschlossen. So koennen die Tiere bis zu zwanzig Minuten tauchen.


  Der kanadische Biber ist auch heute noch weit in Nordamerika verbreitet. Teilweise ist die Jagd auf ihn sogar wieder erlaubt. Sein Lebensraum sind fliessende und stehende Gewaesser sowie deren Uferbereiche. An Land bewegt er sich wegen seines plumpen Koerpers allerdings nur langsam.


  Biber leben monogam. Die Biberfamilie besteht aus dem Elternpaar und zwei Generationen von Jungtieren. In der Biberburg leben die Altbiber mit bis zu vier Jungen, die anfangs wasserscheu sind aber dann von der Mutter einfach ins Wasser geworfen werden. Nach etwa drei Jahren sucht sich ein Jungbiber sein eigenes Revier und einen Partner.


  Biber sind reine Pflanzenfresser. Sie moegen Kraeuter, Straeucher, Wasserpflanzen und junge Laubbaeume wie Erlen und Pappeln, von denen sie die Zweige, die Astrinde und die Blaetter fressen.


  Biber sind daemmerungs- und nachtaktiv. In einer Nacht koennen sie einen bis zu 50 Zentimeter dicken Baum faellen.


  Dabei benagen sie das Holz in einer Art Sanduhrtechnik.


  Biber sind das ganze Jahr ueber aktiv. Im Herbst lagern sie vor dem Eingang ihrer Burg zusaetzliche Nahrungsvorraete wie Zweige und Aeste, die sie auch bei zugefrorenem Wasser tauchend erreichen koennen. Ihre Bauten bestehen aus dem Wohnbau und einem Damm - teils aus Erdreich und Schlamm, teils aus herbeigeschlepptem Baumaterial errichtet. Der Eingang zum Wohnkessel ist immer unter der Wasseroberflaeche, der Wohnkessel liegt oberhalb. Der Wohnraum kann einen Durchmesser bis zu 120 Zentimentern und eine Hoehe bis zu 60 Zentimetern haben.


  Beruehmt sind Biber fuer ihre Dammbauten, mit denen sie Baeche aufstauen und kuenstliche Teiche anlegen. Der Damm ist dazu da, einen bestimmten Wasserstand um die Burg herum zu sichern.


  Biber koennen ihre Daemme oeffnen, um Hochwasser schneller ablaufen zu lassen und den Wasserstand ihres Gewaessers zu schuetzen.


  Baer, Luchs, Puma und Wolf sind die natuerlichen Feinde des Bibers, aber auch wildernde Hunde sind eine Gefahr fuer sie.


  Wegen ihres Baeumefaellens sind Biber in der Forstwirtschaft unbeliebt. So werden manchmal forstwirtschaftlich bedeutende Baumarten mit einer Manschette aus Maschendraht geschuetzt.


  Durch das Aufstauen von Gewaessern kann es zu Ueberschwemmungen in Uferrand-bereichen kommen. Dammbauten von Bibern in Strassennaehe oder an Unter-fuehrungen koennen zu Unterspuelungen fuehren. Manchmal legen Biber auch Hoehlen in Hochwasserschutzdeichen an. Das kann dann im schlimmsten Fall zum Deichbruch fuehren.


  


  Eine kleine Baerenkunde


  Schwarzbaeren sind in ganz Nordamerika weit verbreitet. Sie leben praktisch ueberall in Waeldern und Mittelgebirgen. Trotz ihres Namens sind sie durchaus nicht immer schwarz, sondern variieren in der Farbe bis hin zu hellem braun. Auch weisse Kragen sind durchaus keine Seltenheit.


  Baeren sind Allesfresser, ernaehren sich jedoch ueberwiegend vegetarisch. Auch Pilze und Graeser stehen auf ihrem Speiseplan. Um die Winterruhe ueberstehen zu koennen, muessen die Baeren sich bis zum Herbst einen Speckmantel angefressen haben. Eiweissreiche Nahrung wie Fisch ist deshalb besonders begehrt. Aber auch Ameisen werden nicht verschmaeht.


  Im Vergleich zum gefuerchteten Grizzly-baeren gilt der Schwarzbaer als weniger gefaehrlich. Man sollte ihn dennoch nicht unterschaetzen. Er ist und bleibt ein wildes Tier, dem man sich nach Moeglichkeit nicht naehern sollte.


  Amerikanische Schwarzbaeren haben einen massiven Rumpf und kraeftige Beine. Die Pfoten haben lange, scharfe Krallen, die sich ausser zum Reissen und Graben auch vorzueglich zum Klettern eignen. Der Schwanz ist nur ein kurzer Stummel. Der Kopf ist gross mit einer langen unbehaarten Schnauze. Darueber liegen kleine Augen. Die Ohren sind rund und aufgerichtet. Baeren sehen nicht besonders gut, dafuer sind ihr Geruchssinn und ihr Gehoer umso besser.


  Schwarzbaeren sind deutlich kleiner und leichter als Grizzlys. Allerdings besteht zwischen maennlichen und weiblichen Baeren ein deutlicher Gewichtsunterschied mit bis zu 230 Kilogramm bei Weibchen und 400 Kilogramm bei den Maennchen.


  Amerikanische Schwarzbaeren unter-scheiden sich von Braunbaeren  auch Grizzlys genannt  durch ihre geringere Groesse und den fehlenden Nackenbuckel. Ausserdem haben sie eine flachere Stirn, kuerzere Krallen an den Vorderpfoten und kuerzere Hinterbeine.


  Durch die Besiedlung Nordamerikas und Kanadas hat sich das Verbreitungsgebiet der Schwarzbaeren im Laufe der Zeit stark veraendert. In dichtbesiedelten Gebieten ist ihre Zahl deutlich zurueckgegangen. Andererseits haben sie durch grossflaechige Ausrottung von Grizzlybaeren, die ihnen ueberlegene Nahrungskonkurrenten und Fressfeinde waren, einen Vorteil errungen und sind in neue Lebensraeume vor-gedrungen.


  Heute sind Schwarzbaeren in allen Provinzen Kanadas zuhause. Im gesamten Nordamerika wird ihre Zahl auf ueber 600000 Tiere geschaetzt.


  Schwarzbaeren bewegen sich normalerweise in einem gemaechlichen Passgang. Dabei setzen sie die ganze Fusssohle auf. Wenn es sein muss, koennen sie sehr schnell laufen. Manchmal richten sie sich auf die Hinter-beine auf, um einen besseren Ueberblick zu haben oder um an eine Futterquelle heranzu-kommen. Bei Gefahr klettern sie auf Baeume. Ausser klettern koennen sie auch gut schwimmen.


  Amerikanische Schwarzbären sind in freier Wildbahn vorwiegend dämmerungsaktiv. Die Aktivitätszeiten sind jedoch saisonal unterschiedlich. In Zeiten erhöhten Nahrungsbedarfes gehen sie auch tagsüber auf Nahrungssuche. Die Interaktion mit Menschen kann ihren Rhythmus ändern.Wo sie gefüttert werden, sind sie oft tagaktiv. Wo sie an Mülltonnen oder Vorratslager gelangen können, sind sie oft in der Nacht unterwegs.


  Schwarzbaeren halten während der kalten Monate Winterrruhe in einem selbst-gegrabenen Bau, in einer Höhle oder manchmal in einer Erdgrube. Atemfrequenz und Herzschlag gehen deutlich zurück. Die Koerpertemperatur sinkt aber nur um etwa 4 bis 7°C. Darum sind Schwarzbaeren auch relativ leicht aufzuwecken, und man spricht nicht von einem echten Winterschlaf. Zeitpunkt und Dauer der Winterruhe hängen vom Lebensraum ab. In kalten Regionen kann sie von September bis Mai dauern. Während der Ruhezeit nehmen die Baeren keine Nahrung und Flüssigkeit zu sich; sie scheiden auch nichts aus. Während dieser Zeit verlieren sie rund 23 bis 30 Prozent ihres Körpergewichts. Bei säugenden Weibchen ist dieser Prozentsatz noch etwas höher.


  Wenn im Herbst ausreichend Nahrung vorhanden war, haben sie nach der Über-winterung noch ausreichend Körperfett.


  Wie alle Bären leben Schwarzbären als Einzelgaenger. Nur in Gebieten mit reichem Nahrungsangebot kommen manchmal Dutzende Tiere zusammen. Die Reviergröße hängt von Nahrungsangebot, Geschlecht und Lebensraum ab. Territorien können sich überlappen, besonders das eines Männchens mit denen von mehreren Weibchen. Trotzdem gehen sich die Tiere außerhalb der Paarungszeit aus dem Weg. Schwarzbären unternehmen in unberührten Gegenden oft ausgedehnte Wanderungen.


  Die Paarungszeit fällt in der Regel in die Monate Juni bis Juli. Zu diesem Zweck finden sich die einzelgängerischen Tiere zu kurzlebigen Partnerschaften zusammen.


  


  Während der Winterruhe, meist im Januar oder Februar, kommen ein bis fünf, meist aber zwei oder drei Jungtiere zur Welt. Neugeborene sind blind und wirken nackt, obwohl sie von einem dünnen Fell bedeckt sind. Mit sechs bis acht Monaten werden sie entwöhnt, bleiben aber zumindest bis zum zweiten Frühling bei ihrer Mutter.


  Anzahl und Größe der Würfe sind stark vom Ernährungszustand abhaengig.


  Theoretisch haben Schwarzbären eine Lebenserwartung von 30 Jahren, doch werden die meisten Tiere nicht älter als zehn Jahre. Mehr als 90 Prozent aller Todesfälle von Tieren über 18 Monaten gehen auf die Begegnung mit Menschen (Jagd oder Verkehrsunfälle) zurück.


  Neben dem Menschen ist der Grizzlybär der größte Feind des Amerikanischen Schwarz-bären. Pumas, Koyoten, Wölfe und auch männliche Schwarzbären reißen gelegentlich Jungtiere. Junge Schwarzbären klettern im Falle einer drohenden Gefahr deswegen auf Bäume. Diese Fähigkeit beherrschen bereits Jungtiere, die erst wenige Wochen alt sind. Sie sind dabei in der Lage, sehr hoch zu klettern und sich auch auf sehr dünnen Ästen zu halten.


  Ältere Bären klettern verhältnismäßig selten auf Bäume. Dieses Verhalten zeigen sie vor allem, wenn sie von einer Meute Jagdhunde gestellt werden. 


  Amerikanische Schwarzbären wurden und werden vom Menschen aus verschiedensten Gründen gejagt: die Angst vor gerissenen Weidetieren und zerstörten Agrarflächen und Bienenstöcken, der Bedarf an Fell und Fleisch sowie die Sportjagd. Untersuchungen haben gezeigt, dass der Schaden bei Weidetieren vernachlässigbar ist, dass sie aber auf landwirtschaftlich genutzten Feldern durchaus Schäden anrichten können. Die Sportjagd ist weit verbreitet. Geschaetzt werden jedes Jahr rund 40.000 Tiere erlegt. Die Verwendung des Baerenfelles und des Fleisches ist heute weitgehend zurückgegangen; bei den Indianern war dies der wichtigste Grund für die Bejagung. Die Baerenfellmuetzen, die zur Paradeuniform verschiedener britischer Regimenter gehören, werden aber bis heute aus dem Fell kanadischer Schwarzbären hergestellt.


  Ein relativ neuer Aspekt der Bejagung ist der Export von Barengallen in ostasiatische Länder wegen ihrer angeblichen Heil-wirkung. So sind die USA der zweitgrößte Exporteur von Bärengallenflüssigkeit nach Suedkorea, China und Japan.


  Auch die asiatischen Bevölkerungsgruppen in Nordamerika selbst werden beliefert.


  Angriffe von Schwarzbären auf Menschen sind verhältnismäßig selten. In der Regel laufen die Zusammenstöße mit ihnen vergleichsweise harmlos ab. Die Anzahl von Menschen, die durch Grizzlys getötet wurden, ist dagegen etwa doppelt so hoch, obwohl auf etwa zehn Schwarzbären nur ein Grizzly kommt.


  Nur einer der nachweislich durch Schwarz-bären verursachtenTodesfälle ereignete sich in einem Nationalpark.


  Die meisten Zwischenfälle gab es beim Versuch, Schwarzbären zu füttern. In drei Fällen versuchten Parkbesucher sogar, die Schwarzbären zu streicheln!


  Amerikanische Schwarzbären verhalten sich grundsätzlich weniger aggressiv als Grizzlys und tolerieren ein menschliches Verhalten, das bei Grizzlybären mit hoher Wahrschein-lichkeit bereits zu einem Angriff führen würde.


  Besucher unterschätzen jedoch regelmäßig die Körperkraft, die Schnelligkeit und das für einen Menschen unberechenbare Verhalten. In einigen Nationalparks sind Schwarzbären zu einem Problem geworden. Ihr ausgeprägter Geruchssinn führt sie auf Nahrungssuche an Zelte und Autos der Besucher, die sie dann oft in falsch verstandener Tierliebe füttern.


  Das hat leider dazu geführt, dass manche Baeren von solchen Fütterungen abhaengig wurden. Derart an Menschen gewöhnte Bären werden aus Sicherheitsgründen dann oft getötet. Man tut den Tieren also keinen Gefallen, wenn man sie in guter Absicht fuettert. {1}


  


  Ein Dank


  geht an dieser Stelle an meine Freundin Natalie, die mich zu dieser Buchidee inspiriert hat.


  Ein Dankeschoen sage ich auch unserer Nachbarin Ellen, von der ich die koestliche Geschichte vom Kampf mit dem Flussotter habe.


  Und natuerlich geht wie immer auch ein Dank an meinen ueberaus geduldigen Ehemann, der erstens Pate zu einigen Kapiteln gestanden hat und darueberhinaus einen endlosen Geduldsfaden zu haben scheint, wenn ich ueber einem Manuskript sitzend den Rest der Welt vergesse.


  DANKE!


  Ueber die Autorin


  


  Geboren und aufgewachsen in einer kleinen Gemeinde am Niederrhein war Bea W Meyer lange Jahre in der Oeffentlichen Verwaltung taetig und bereiste in Staatsdiensten grosse Teile der Welt, bevor sie schliesslich mit ihrem Mann nach Kanada auswanderte. Durch Presse- und Oeffentlichkeitsarbeit mit Journalismus und den Medien vertraut begann sie irgendwann auch privat zu schreiben. Heute lebt und arbeitet die Autorin am Okanagan-See in Britisch Kolumbien, Kanada.


  Weitere Buecher in deutscher Sprache:


  AUSSERPLANMAESSIG INBEGRIFFEN  eine verrueckte Reise


   ISBN-10: 154814780X


   ISBN-13: 978-1548147808


  


  MAHARAJAS, CURRY UND KORIANDER  Abenteuer in Rajasthan


   ISBN-10: 1536898732


   ISBN-13: 978-1536898736


  


  ALT SEIN IST ….ZIEMLICHE SCHEISSE!


   ISBN-10: 1547105275


   ISBN-13: 978-1547105274


  


  RAEUCHERSTAEBCHEN FUER DIE GOETTER


   ISBN-10: 1983156876


   ISBN-13: 978-1983156878


  


  Englische Titel von Bea W Meyer


  HIGH TEA WITH CASTRO  firsttimers to Cuba


  ISBN-13: 978-1495267949


  ISBN-10: 1495267946


  


  YOU ARE IN BEAR COUNTRY  Canadian backyard adventures


  ISBN-13: 978-1495422416


  ISBN-10: 1495422410


  


  ALL INCLUSIVE  Mayan ruins, Xenotes, and Kaoties


  ISBN-13: 978-1500280437


  ISBN-10: 1500280437


  


  PURA VIDA  Costa Rica travel adventure


  ISBN-13: 978-1507694046


  ISBN-10: 1507694040


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  {1} Die Informationen im Anhang wurden aus Wikipedia entliehen und von mir um eigene Angaben ergaenzt.
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